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Als Floyd, von „Doe Trumphours“ Zahlſchalter kom⸗ 
mend, unſchlüſſig die Straße hinaufſchlenderte, überholte ihn 
5 Dynamiter und ſchob freundſchaftlich die Hand unter 
feinen Arm. 


„Wir trinken eins zuſammen, Jüngſter“, raunte er. 


g (16. Fortſetzung. 


Damit wollte er ohne weiteres Floyd in die nächſte 


Wirtſchaſt ziehen. Als er aber deſſen Widerſtreben gewahr 
wurde, ſchaute er ihn ſtutzig von der Seite an und lachte 
kurz auf. f 

, „Puh, macht du cin eſſigſaures Geſicht! Iſt dir etwas 
über die Leber gelaufen, Pard?“ Dann, als man aus dem 
Tauzſaal vor ihnen das Scharren und Stampfen tanzender 
Paare hörte, nickte er vielſagend. „Hat dich das Frauen⸗ 
zimmer wieder einmal aufſitzen laſſen? ... Wer weiß, von 
wem die ſich jetzt herumſchwenken läßt! Sei doch vernünf⸗ 
lig, Floyd — du biſt ja nur ein großes Kind! Mir ſollte 
ſo ein Frauenzimmer mit ſeinen Launen das Herz nicht 
ſchwer machen, ich wollte es kuranzen — wenn es über⸗ 
haupt möglich wäre, denn ich habe allen Reſpekt vor den 
Weibern, lieber ſetze ich mich auf ein geladenes Sprengloch 
und züge die Juſe au, als daß ich mit jo einer ſcheinheiligen 
Kreatur Süßholz raſple!“ > 

Nur widerſtrebend ließ ſich Floyd von feinem’ alten 
Lehrmeiſter in die mit einer Tanzhalle verbundene Wirt⸗ 
ſchaft nötigen. 
an dem ihm eingeſchenkten Glaſe Whisky. 

„Was ein richtiger Mann iſt, der muß auch einen 
Schnaps vertragen können“, zog ihn gutmütig der Dyna⸗ 
miter auf, der ſein Gebahren wohl bemerkt hatte. „Nimm 
eine Zigarre, wenn dir der Fuſel nicht mundet. Weiß der 
Daus, ich wollte, ich könnte den Suff auch laſſen. Man 
ſpürt es doch in den Knochen. Aber wen der Teufel erſt 
einmal beim Genick hat — Well“, lachte er und goß den 
Juhalt des drei Finger hoch gefüllten Glaſes auf einen Zug 
hinunter, „ich bin noch immer keiner von den Schlimmſten. 
Aber nimm den Goliath, der kennt kein Maß — jeden 
Zahltag iſt er zuletzt todſicher hin.“ 

Floyd zuckte unintereſſiert mit den Achſeln. 

Das Trinkzelt war überfüllt. In langen Reihen ſtan⸗ 
den die Männer vor der Bar oder ſchoben ſich in endloſem 


Zuge durch den langgeſtreckten Raum. Unausgeſetztes Fuß⸗ 


charren, Gläſerklirren und Pfropfenknallen, dazwiſchen 
inein zuweilen draußen ein krachender Donnerſchlag. 
Schwatzen und Lachen, in dem das cinfürmige Klappern 
der beinernen Würfel verloren ging, nicht minder auch die 
von der Spielerleidenſchaft diktierten kurzen Ausrufe und 
Verwünſchungen. Es war ein chavtiſches Durcheinander. 

Bald geſellte ſich Jerry, der Kleinbohrerboß, zum Dyna⸗ 
miter und deſſen früherem Gehilfen. a Rome 

„Eingeſchenkt!“ befahl er dem Schankkellner. „Natür⸗ 


lich ein großes Glas — bet ſo einer Hitze! Ah!“ puſtete er. 
„Das Wetter iſt verrückt geworden. Draußen noch Schnee 
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Sommer!“ 


Mit unverhülltem Widerwillen nippte er 


und Eis und dabei haben wir das ſchönſte Gewitter, und 
in wenigen Stunden iſt es ſchwül geworden wie im 


Stöhnend trank er ſein Glas aus und wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirn. 8 

„Wißt Ihr Thon das Neueſte?“ wandte er ſich dann, 
ſtatt einer Begrüßung, an den Dynamiter und Floyd. 
„Wilſons Kate Lou läßt ſich drüben beim Bully von ihrem 
neuen Schatz, dem Goliath, wie toll herumſchwenken.“ 

„Unmöglich!“ ſtammelte Floyd, deſſen Augen groß ge⸗ 
worden waren. „Sie muß verreiſt fein — ich ſuchte fie den 
ganzen Abend vergeblich.“ . 

Mißbilligend ſchaute ihn der Kleinbohrerboß an. „Sehe 
ich aus wie ein Lügner?“ fragte er kurz. „Ich habe ſie mit 
eigenen Augen tanzen, trinken und ſchmauſen ſehen. — Das 
iſt jo, Floyd, und wenn du noch ſo große Augen marhit, 
Wie die Leute ſagen, ſollen ſie demnächſt Hochzeit machen. 
Was haſt du nur?“ fuhr er den Dynamiter an, der ihm 
wiederholt heimliche Rippenſtöße verſetzt hatte. „Wie ſtellt 
Ihr beide Euch überhaupt an, kann man nicht einmal ein 
harmloſes Wort ſagen?“ 

Dann unterbrach ſich der Schwatzluſtige plötzlich und 
ſtarrte Floyd betroffen an. Der hatte ihn, als wollte er 
auf ihn einſchlagen, vorn beim Wams gepackt. 

„Jerry, wenn ich nicht wüßte, daß du ein ehrlicher Kerl 
und mein Freund biſt, der mir wiſſentlich nicht weh tun 
will, ſo ſagte ich dir einen Lügner und Verleumder ins 
Geſicht!“ brachte Floyd mühſam hervor. ; 

Er wollte ſchon mehr hinzufügen, doch der in ihm leben⸗ 

dig gewordene Grimm erſtickte ſeine Stimme. 
„Nur ruhig Blut“, mahnte der Dynamiter, als ſein 
zuerſt ganz verdutzt ſtehender Kollege nun heftig aufbegeh⸗ 
ren wollte. „Das Mädchen iſt Floyds Schatz — oder war 
es wenigſtens, und er ſucht es ſchon ſeit zwet Zahltagen 
umſonſt — fie weicht ihm gefliſſentlich aus — nun wiſſen 
wir ja, warum.“ 

Jerry ſchaute betroffen drein „„Oh, das tut mir leid!“ 
meinte er mitleidig. f ; 
„Wo find die beiden?” raunte Floyd, in deſſen Augen 
es unheimlich aufblitzte. „Sage es mir, Jerry — aber 
mach ſchnell!“ 0 

Der Gefragte ſuchte ihn beim Arme zurückzuhalten. 
„Du wirſt doch keine Dummheiten machen und dem 
Mädel nachlaufen! Sei ſo gut, Floyd, ſie iſt es nicht 
wert — l 2 

„Wo find die beiden?“ klang es ungebärdig zurück. 
ſche du nicht even, du hätteſt ſie in Bullys Zelt tanzen 
ſehen? 5 2 - 3 

„Na ja, aber die Frage iſt, ob ſie jetzt noch dort ſind. — 
Aber ſo bleib doch, Menſchenkind!“ rief er hinter dem mit 
Rieſenſchritten Davoneilenden her. ö 


Aber Floyd hörte nicht mehr. So voll das Lokal auch 
beſetzt war, jeder machte ihm bereitwillig Raum, ſobald er 
einen Blick in ſein gedunkeltes, wutverzerrtes Geſicht ge⸗ 
worfen hatie. 3 

„Oho, der plant nichts Gutes!“ — „Wer dem unter die, 
Finger gerät, mag ſich gratulieren!“ — „Dem Goliath 
gilt s! Der tanzt doch mit ſeinem Mädchen!“ — „Der Kate 
Lou? ... Ein Jammer iſt es, daß zwei ehrliche Kerls ſich 
um ſo eine in die Haare fahren!“ — „Ihm nach, da gibt's 
Abwechſelung!“ a 
In beller Erregung ſchwirrten die Reden durchein⸗ 
ander, in Scharen zogen die Männer dem gus dem Schank⸗ 
zelt Stürzenden nach, ohne daß er von dem mit jeder neuen 
Sekunde wachſenden Geleit Notiz genommen hätte. 


„Wir müfen ihm nach — und ein Unglück verhüten!“ 
ſtammelte nun auch der frühere Dynamiter. „Potz Wetter, 
5 die beiden, aneinandergeraten, können wir was er> 
eben!“ 

„Am beſten iſt es, fie machen es aus!“ antwortete Jerry 
gleichmütig. „Wetten wir, daß der Goliath Prügel kriegt?“ 

Aber der Dynamiter antwortete ihn nicht; in erſicht⸗ 
licher Herzensangſt ſuchte er ſich einen Weg durch die 
Menge zu bahnen und Floyd einzuholen, bevor dieſer das 
Bullyſche Lokal betreten konnte. Aber die Hunderte, die in 
gleicher Richtung liefen, ließen ſich ihr Wegrecht nicht 
ſchmälern, und als der kleine Mann endlich in das grell 
erleuchtete Tanzzelt eintrat, fand er deſſen Gäſte ſchon in 
hellem Aufruhr. 

Vom Eingang aus hatte Floyd den verhaßten Neben⸗ 
buhler und Kate Lou nebeneinander an der Bar ſtehen 
ſehen. Sie ſelbſt konnten ſein Herankommen nicht bemer⸗ 
ken, da fie ihm den Rücken zuwandten. Dick Foxey mit 
kraleelſüchtig ſchief auf dem Kopf ſitzenden Schlapphut, 
das ſchöne Geſicht gedunkelt von toller Liebesleidenſchaft 
und in den Augen einen unnatürlichen Glanz. 

Bei Floyds Erſcheinen wurde es plötzlich ſtill im Zelt. 
Sie kannten ihn alle und hatten ſich über ſein langes Aus⸗ 
bleiben gewundert, aber inzwiſchen willig Dick Foxey Be⸗ 
ſcheid getan, der prahleriſch laut ſeine Verlobung mit Kate 
Lou verkündigt und ihr zu Ehren eine Runde um die an⸗ 
dere ausgegeben hatte. 

\ Das plötzliche Abflauen der das Zelt erfüllenden viel- 
fachen Geräuſche ließ Kate Lou den Kopf wenden. Gleich 
einem Schlage ging beim Anblick Floyds der Schrecken 

durch ihre Glieder. Sie zitterte ſo heftig, daß ſie ſich an 

Goliaths Arm klammern mußte, um nicht niederzuſinken. 

Als nun auch Dick Foxey den mit farbloſen Mienen 
und düſter glühenden Blicken auf ihn heranſtürmenden 
Floyd gewahrte, ſunkelte es tückiſch in ſeinen verkniffenen 
Augen auf. Er ſtellte ſich herausfordernd in Poſitur. Daun 
warf er prahleriſch eine Banknote auf den Schanktiſch. 

„Hurra, heute iſt Verlobung — eingeſchenkt für alle,“ be⸗ 
fahl er dem Wirt. „Aber kein Bier oder Sodawaſſer, ſondern 
einen herzhaften Trunk — auch für den Milchbart da!“ Ge⸗ 
ringſchätzig zeigte er auf Flond, der ſich inzwiſchen mit rück⸗ 
ſichtsloſen Ellbogenſtößen einen Weg bis zu ihm gebahnt 
hatte. „Hier iſt kein Kindergarten — und wer keinen Man⸗ 
nestrunk vertragen kann, ſoll ſich in Windeln einwickeln und 
den Lutſchbeutel ins Maul ſtecken laſſen. Na, wird's 
bald.“ bedeutete er dem Schankwirt grob. 

Im Zelt war es atemlos ſtill geworden. Aller Blicke 
brannten auf den beiden Widerſachern. x 

Zunächſt nahm Floyd keinerlei Notiz von Goliath. Mit 
geballten Fäuſten war er vor die heftig zitternde Kate Lou 
hingetreten. Schuldbewußt konnte ſie ſeinen drohenden 
Blick nicht aushalten, ſondern ſah zu Boden. 

15 „Floyd .... ums Himmels willen — laß dir erklären — 

1 0 Ar un 

„Komm' mit!“ ſagte er herriſch und faßte fie am Arm. 
„Was wir beide miteinander zu reden haben, geht keinen 
Fremden was an!“ 

„Hand weg!“ kreiſchte Goliath, dem die Zornesader auf 
on Stirn anſchwoll. „Laß das Mädchen los, Junge — 
oder —“ 

„Keiner braucht zu hören, was Liebesleute fi zu ſagen 
haben — am wenigſten ein ehrloſer Wicht, der wie ein diebi⸗ 
ſcher Fuchs hinter eines andern Mannes Schatz herum⸗ 
N Die in ihm kochende Wut machte Floyds Stimme 
onlos. 

„Soll ich dir das Maul ſtopfen?“ ſchrie ihn Goliath an, 
indem er bedrohlich die Fäuſte wirbeln ließ. „Das Mädchen 
iſt meine Braut —“ ! 

„Meine Braut iſt fie, du Lump!“ 8 

„Lump und Lügner du ſelbſt!“ keuchte Dick Foxey und 
hob die Rechte wie zum Hiebe, ohne ſie aber niederſauſen zu 
laſſen. „Hier ſteht Jack Wilſon und das Mädchen ſelbſt — 
fragt ſie beide!“ 8 

„Schmeißt doch den Störenfried hinaus,“ meckerte Wil⸗ 
ſon, der ſich wohlweislich hinter Goliaths breitem Rücken, 
wo er ſich ſicher fühlte, poſtiert hatte. „Natürlich iſt meine 
Tochter deine Braut, Dick — der Menſch hat das Mädchen 
doch nicht in Erbpacht genommen!“ 

Einige lachten; aber die Mehrzahl verharrte in atem⸗ 
loſem Schweigen. Sie wußten ſämtlich, daß dieſer Streit 
nicht durch Worte entſchieden werden könnte. 

Der Dynamiter und Jerry hatten ſich durch die Menge 
geſchoben. Nun faßten ſie wie auf Verabredung Floyd an 
den Armen. 
„„So ſei doch vernünftig — gib Frieden — das Mädchen 
iſt nicht wert, daß ſich ein ehrlicher Kerl ihretwegen —“ 

Aber er ſchüttelte ſie mit kurzem Armruck von ſich ab, 
als ob ſie ihn mit Kinderhänden gehalten hätten. 

„Dit es wahr, was der Menſch ſagt?“ wandte er ſich ton⸗ 


los an Kate Lou. „Du haſt dich an ihn weggeworfen? — 
Als meine verlobte Braut biſt du mit ihm einig geworden?“ 

„Gib dem Kerl keine Antwort!“ kreiſchte Jack Wilſon 
hinter Goliaths Rücken. „In drei Tagen iſt Hochzeit — und 
dann geht es mitten hinein ins Glück! Hähä!“ 

Aber Floyd bedurfte keiner Antwort mehr. Er hatte in 
ihren Blicken geleſen und wußte, daß ſie ſchnöde mit ihm 
geſpielt und ihn verraten hatte. 

Dieſe ungeheuerliche Erkenntnis machte ſeine Stimme 
wirbeln. Eine volle Minute ſtand er regungslos und wie 
durch einen blutroten Nebel ſah er mit au, wie der Dyna⸗ 
miter und Jerry das Mädchen beiſeite ſchoben, wie der Wirt 
hinter der Bar händeringend hervorkam und zum Frieden 
mahnte. Zehn, zwanzig Männer ſprachen von verſchiedenen 
Seiten auf ihn ein, er hörte kein Wort; er wußte nicht ein⸗ 
mal um ihr Tun. Unverwandt hielt er den Blick au: Dick 
Foxey gerichtet, um den ſich gleichfalls eine überredende und 
zum Frieden mahnende Menge drängte. ; 

„Von draußen her dröhnte der Donner in die laſtende. 
Stille herein. Hin und wieder blitzte es ſo grell, daß dagegen 
— die vielen elektriſchen Lampen verblaſſen mußten. Zu⸗ 
weilen war es auch, als ob Geiſterhände das leichte Zelt⸗ 
gebäude packten und es bis in ſeine Grundfeſten erſchütter⸗ 
ten. Das geſchah immer, wenn in das Donnerbrülle: ſich 
ein orgeltöniges Brauſen und Sauſen mengte. Dann blähte 
ſich das Planendach über der Tanzhalle ballonartig und ein 
ſtarker Wind durchzog den Saal. ; 

In Dick Foxeys Mienen ging eine unheimliche Funde 

lung vor. Tieriſche Wildheit prägte ſich jetzt in ihnen aus. 
Fingerdick waren auf feiner Stirn die Adern 
getreten, und feurige Lohe ſprühte aus feinen haßtrunkenen 
Blicken. Er hatte ein volles Branntweinglas ergriffen und 
ſchien deſſen Inhalt feinem Gegner ins Geſicht ſchütten zu 
wollen. Dann ſchwang er es unter wildem Auflachen. 

„Hallo. Jungens!“ wondte er ſich zu die Menge. „An⸗ 
geſtoßen und ausgetrunken auf das Wohl meiner wilden, 
ſüßen Kate Lou, deren Liebe noch heißer unb berauſchender 
iſt als der Whisky hier!“ 5 

Ein lallender Schrei kam über Floyds Lippen. Hinge⸗ 
riſſen vom Jähzorn warf er ſich auf den Läſterer. Der aber 
führte auch ſchon den erſten Streich nach feinem Lopf. 

Unter dumpfen Beſtürzungslauten wich die enge zu⸗ 
rück. Keiner wagte ſich mehr einzumiſchen. 


hervor⸗ 


In der gleichen Sekunde ſchlug Floyd zu und traf. Gür 


wilder Jubel begann ihn zu erfüllen. Wieder ſchlug er en 
und traf den vergeblich mit beiden Armen das Geſich! 
ſchützenden Goliath aufs Kinn. 

In atemloſer Spannung verfolgte die Menge en 
Kampf, Minuten lang wichen und wankten die beiden NRic⸗ 
fen nicht, teilten Hieb um Hieb aus und empfingen ſolche, 
ohne mit einer Miene zu zucken. Wolluſt ſchien ihnen der 
Schmerz in dem Bewußtſein zu bereiten, daß auf der Haut 
des Gegners die Hiebe nicht minder ſchmerzhaft brannten. 

Da ſpürte Floyd rlötzlich einc vor ſeinen Biden 
Feuerräder auslöſenden Hieb gegen die untere Kinnbacke. 
Zugleich hatte er die Empfindung, zu Boden zu fallen. Aber 
mit gewaltiger Willenskraft ſchnellte er wieder in die Höhe. 
Noch im Hochſpringen begriffen, wich er behende einem ge» 
wichtigen Hiebe ſeines Gegners aus und im nächſten Moment 
ſaßte er ihn um die Hüſten. 5 

Von irgend woher hörte er ſich beim Namen rufen. Wie 
fein Blick über die Köpfe der Zuſchauer ſchweifte, gewahrte 
er durch den dicken Nebel Kate Lou, wie ſie in großer Ge⸗ 
mütsbewegung ihm zuwinkte. Aber gleichgültig glitt ſein 
Blick von ihr ab. Sie war ihm in dieſem Moment nur ein 
farbloſer Schemen. 

(Fortſetzung folgt.) 


! ——— ů —— 


Wumpes ſchlechtes Gewiſſen. 


Wumpe reift nach Italien. Kommt abends nach Piia, 
Setzt ſich ins Hotel und trinkt einen Whisky. Dann noch 
einen Whisky. Dann noch einen. Und fo weiter. 

Dann erhebt er ſich, um ſich Piſa bei Nacht anzugucken. 

In der Nähe eines Turmes wird ihm ſo merkwürdig 
ſchwindlig. 2 

Er lehnt ſich erſchöpft an den Turm. 

Am anderen Tage geht er nüchtern, wenn auch mit 
etwas ſchwerem Kopf, abermals aus, um ſich Piſa anzu⸗ 
gucken. 

Dabei kommt er an den ſchieſen Turm. 

„Donnerwetter“, denkt Wumpe, „da habe ich mich aber 
geſtern kräftig dagegen gelehnt. Hoffentlich hat es keiner 
geſehen. Sonſt muß ich ihn ſchließlich noch auf meine Koſten 


wieder geraderichten laſſen 
n Viertelſtunde länger in 72 55 We; 
e ? 


Wumpe hielt ſich keine 
5 Kurt Mi 


Walpurgisnacht. 


Von Dr. L. Hartmann. 


Die heilige Walpurgis und ihre beiden Brüder ge⸗ 
hörten einſt zu den „Apoſteln der Deutſchen““ In der 
zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts, kurz vor dem Sieges⸗ 
zuge Karls des Großen, predigten fie den Mainfranken 
das Chriſtentum. Walpurgis wurde nach ihrem Tode 
heilig geſprochen und ſpäter als Beſchützerin gegen Zauberei 
verehrt. In vielen Kalendern erhielt der 1. Mai ihren 
Namen. Daher wurde auch die Nacht vom 30. April auf den 
1. Mai nach ihr benannt. - 

Dem Monat Mai galt ſchon immer die Sehnſucht der 
Menſchen. „Der Winter iſt vergangen, ich ſeh' des Maien 
Schein“, jubelt ein altes deutſches Volkslied. 


Die allzeit rege Phantaſie des Volkes hat ſich ſtets gern 
mit der Ankunft des Mai beſchäftigt. Schon in der heid⸗ 
niſchen Zeit feierte man Walpurgis auf den Bergeshöhen 
als die Vermählung des Gottvaters Wodan mit Freya, der 
Göttin der Fruchtbarkeit. Dann verſchwanden die Heiden⸗ 
götter in der Finſternis, und der heidniſche Spuk wurde 
zum hölliſchen Spektakel: Der oberſte der Teufel ver⸗ 
jammelte- die Hexeuſchar um Mitternacht an der alten 
Opferſtätte. Von allen Seiten kam der wilde Schwarm der 
Hexen auf Beſen und Ofengabeln herbei geritten und tobte 
in raſendem Tanz um das große Feuer. Herr Urian ſaß 
auf ſeinem Thron und beratſchlagte mit ſeinen Getreuen, 
wie man der abtrünnigen Menſchheit ſchaden könne. In 
Völlerei und Sinnenrauſch endigte dieſer Hexenſabbath. 

Die abergläubiſche Furcht des Bauern erblickte in jedem 
Mißgeſchick, das ihm um dieſe Zeit widerfuhr, eine Untat 
der Hexen. Um ſich vor ihnen zu ſchützen, verſah man Tür 
und Fenſter mit dem Zeichen des Kreuzes und ſtellte den 
Beſen oder Drudenſuß vor die Schwelle des Hauſes. Oft 
verſteckte man auch Beſen und Ofengabel, um die ein⸗ 
heimiſchen Hexen am Ausreiten zu hindern. Beſen und 
Hexenſtrauß, vor das Fenſter der Dorfſchönen gehängt, 
ſollten dieſe öffentlich als Hexe brandmarken. Bis vor 
kurzem trieben in der Goldenen Aue am Kyffhäuſer die 
Burſchen auf ſolcho Weiſe mit den ſchnippiſchen Mädchen 
ihren Schabernack. tauche ſchuldbewußte Maid ſoll damals 

in der ganzen Walpurgisnacht aus Augſt vor dem Schimpf 
kein Auge zugedrückt haben. 


7 Eine Reihe abergläubiſcher Gebräuche knüpfte ſich an 
den Hexenglauben. In der Neuzeit wurden viele von ihnen 
zu Volksbeluſtigungen. So das Schießen und Peitſchen⸗ 
kuallen und das Abbrennen von Strohwiſchen, wodurch die 
jungen Burſchen die Unholde verſcheuchen wollen. Kurz 
zuvor Walpurgis zog man in manchen Dörfern mit klingen⸗ 
dem Spiel und fliegenden Bändern in den grünen Wald 
und holte die Heilfräftigen Wunderpflänzchen, damit man 
nicht in der Hexennacht Schaden erleiden konnte; in der 
Gegend von Nordhauſen am Harz ſuchte man die Blätter der 
Betonie, die einen löſenden Tee geben; am Kyffhäuſer er⸗ 
quickte man fi am Ramſelkraut; im Weimariſchen wurde 
das Gottesbärtlein geſammelt, das die Wiederkäuer vor 
Kolik bewahrt. 

Verſchwunden ſind die abergläubiſchen Gebräuche, die 
dem Menſchen hölliſche Kräfte verleihen ſollten: die unſicht⸗ 
bar machende Hexenſpeiſe, zuſammengeſotten aus Schnecken, 
Pferdefleiſch und Kinderherzen; ferner die berühmte Hexen⸗ 
ſalbe aus Mohn, Nachtſchatten und Schierling. Der Hexen⸗ 
ſpruch ſollte die Kraft haben, Menſch und Tier zu heilen 
oder zu lähmen. 

Faſt alle deutſchen Gebirge haben ihren Hexenberg. 
Seit dem 16. Jahrhundert gilt jedoch der Brocken im Harz 
als Hauptverſammlungsort der deutſchen Hexen. Adalbert 
von Chamiſſo beſingt den „langen Herrn Philiſter“, auf dem 
„der Kuckuck und ſein Küſter herumtanzen“. Vor allem iſt 
ſeit Goethes „Fauſt“ der Brocken in aller Welt als Tummel⸗ 
platz der Walpurgisnacht bekannt geworden. Übrigens 
haben heidniſche Feſte ſicher weder auf dem Brocken noch 
auf dem Hexentanzplatz ſtattgefunden, da der Harz erſt um 
das Jahr 1000 von Menſchen beſiedelt wurde. — Audere be⸗ 
kannte Hexenberge find der Fichtelberg an der Waſſerſcheide 
von Rhein, Donau und Elbe, ferner der Hörſelberg am 
Thüringer Wald, darinnen einſt die heidniſche Frau Venus 
gewohnt haben ſoll. - 1 


. * 


Die weißen Nächte. 


Eine ſibiriſche Erinnerung von Joſeph M. Velter. 


„O Sibirien, du eiskalte Zone“ beginnt ein ſentimen⸗ 


tales Volkslied, und wenn der Europäer von Sibirten hört, 
ſtellt er ſich unwillkürlich eine ewige Eis⸗ und Schneewüſte 
vor. Wie ganz auders iſt doch die Wirklichkeit. Ich ſpre 

nicht vom nördlichen Sibirien, vom Tundrengebiet, wo jeder 


Baumwuchs längſt aufgehört hat und nur noch Mooſe und 
Flechten kümmerlich gedeihen. 

Zwar hatten auch wir wohl geleſen und gehört, der ſibi⸗ 
riſche Frühling ſei warm, der Sommer ſogar tropiſch heiß, 
aber von dem übermächtigen, geradezu ſinn verwirrenden 
Zauber der „weißen Nächte“ wurden wir mit unſerer lächer⸗ 
lichen Bücherweisheit völlig überraſcht und eingeſponnen in 
ein Entzücken, das mir ewig unvergeßlich bleiben wird. 

Ende Mai, ein paar Tage nach dem großen Eisgang, der 
das ſchon faſt ſchneefreie Land mit ungeheurem Donnern 
erfüllt und erzittern läßt, war die Steppe bedeckt mit 
jungem, leuchtenden Grün. Vom hellblauen Himmel ſtrahlte 
die Sonne warm und feſtlich herab. Die Erde duftete herb 
und verwirrend, an den Birken wehte, faſt über Nacht, 
junges Grün, und hell, und dann, nach kaum zwei 
Wochen, waren Wald und Steppe wie verzaubert. 

Den Boden bedeckten, jo weit das Auge ſah, Pfingſt⸗ 
roſen, wie fie bei uns im Garten gezogen werden, in Mil⸗ 
lionen und Abermillionen von Exemplaren, überſät mit 
großen, tiefrot leuchtenden Blüten, ſo daß die Fluren in der 
Ferne wie ein weicher, roter Teppich gebreitet lagen oder 
wie ein Märchenmeer aus Grün und Purpur. 

Dazwiſchen und darunter, wo nur ein freies Plätzchen 
ſich zeigte, ſchimmerte in allen Regenbogenfarben eine kleine 
lichtſelige Welt für ſich. Immer wieder aber hob eine kleine, 
leuchtend gelbe JIrisart in ungezählten Mengen ihre wunder⸗ 
vollen Blütenkelche zur Sonne und verſtrömte ihren Honig⸗ 
duft, und dieſelbe Iris, nur tiefviolett, beſäte den Waldboden 
und erfüllte die warme Luft der Taiga mit einem ſinnver⸗ 
wirrenden, ſüßen Geruch. 

Noch betäubender aber dufteten die Traubenkirſchen, 
über Wald und Feld in dichten Scharen verſtreut, die 
Traubenkirſchen, aus deren Früchten der Ruſſe das „Tſchorni 
mucha“, das „Schwarze Mehl“, herſtellt, das mit ſeinem 
wundervollen Nußgeſchmack den Paſteten und Pigoris als 
Füllung dient. Hunderttauſende von Weißdornbüſchen 
zauberten wieder die Welt in ſchneeiges Weiß, und unge⸗ 
ag Heckenroſen blickten mit ſanften Augen in den Glanz 

es ſtrahlend blauen Himmels. 


Die Vögel ſangen wieder. Auf den Flüſſen quarrte 
die Enten, aus der Taiga klingt das Gurren der Turt 
tauben, ſchmettern die Lockrufe der Singdroſſeln und Finken, 
zwitſchern die Fliegeuſchnepper, und zirpen die Kohlmeiſen. 
Und wenn die Nacht kam, dieſe unvergeßliche, paradieſiſch 
ſchöne, weiße Nacht, dann begann die 1 Nachtig 
die beſte Sängerin der ganzen Welt, unſagbar ſelig 
Liebeslied. Aus hunderten von kleinen Vogelkehlen klang 
und klagte es, jubelte und weinte es, die Nacht erfüllend mit 
der Süßigkeit ihres Vogelglücks, daß man kaum noch zu 
atmen wagte. . 


Semjon Pawlowitſch Pjetroff, entiprungener Sträfling 
und Mädchen für alles, Imqnill und mir von Tag zu Tag 
unſchätzbarer und unentbehrlicher, hatte mit keinem anderen 
Werkzeug als unſerer guten Axt aus einem Pappelſtamm 
ein Boot gezimmert, wie denn die Ruſſen auch ihre Block⸗ 
häuſer ohne Hammer und Nagel, nur mit der Axt bauen 
und jo ſeſt fügen, daß der furchtbarſte Schneeſturm, der 
Buran, ihnen nichts anzuhaben vermag. . 

Nun fuhren wir auf die Entenjagd. Es mochte elf Uhr 
abends ſein. 5 

Lautlos trieb das Boot den Kan abwärts. Kein Wort 
ſprachen wir, ganz hingegeben dem Zauber dieſer hellen 
Nacht, durch die uns das Boot trug. Kaum daß am Steuer⸗ 
ruder eine gluckſende Welle die Stille des lautlos ziehenden, 
klaren Fluſſes ſtörte. 

Aus den Wäldern drang das ſelige Jubeln der Nachti⸗ 
gallen und verſetzte uns, die die ſibiriſche Winternacht mit 
allen Schrecken der ſchauerlich heulenden Wolfsrudel noch im 
Ohre hatten, in einen Rauſch des Entzückens. Vom Ufer 
wehte warmer Wind herüber und brachte den aufreizend 
ſüßen Duft der Traubenkirſche und des Weißdorns mit ſich, 
indes wir ſtill ſtromab trieben. b h 

Enten ſchießen? Wir ftöberten genug auf aus Weidicht 
und Schilf und konnten Dutzende von Malen zum Schuß 
kommen. Wir rührten uns nicht. Als eine Entweihung 
dieſer traumhaft ſchönen, heiligen Stunde wäre es uns er⸗ 
ſchienen, und ſo legten wir ſtill unſere Gewehre fort. 

Eine Viertelſtunde nach der anderen verging. Schwei⸗ 
gend trieb unſer Boot dahin. Mochte es treiben. Uns war 
es, als müßten wir ſo weiter fahren, tagelang, wochenlang. 
Hatten wir nicht Zeit? Was tat es, wenn wir morgen hin. 
dert Werſt vom Lager a mmen waren? Was 1 
fäumten wir, wenn es eine Woche dauerte, bis wir zurück⸗ 
kamen. N 2 
Die Taiga blieb zurück, der Baumbeſtand wurde ſchütter. 
Noch auß Se me ee Geo erg 

t u dehn rechts 1 7 

Weit 105 | wird nicht dunkel in den 


hell. Denn es 


„weißen Nächten“. Die Sonne, die den Winter über nur 


ein paar Stunden lang hernieder leuchtet, ſinkt erſt gegen 
elf Uhr und iſt ſchon um zwei Uhr wieder da. Inzwiſchen 
läuft Abend⸗ und Morgenrot fait ineinander, 

Die Nachtigallen ſchlugen. Betäubend duftete das Blü⸗ 
tenmeer. Lautlos trieb unſer Boot, 

Dal Was war das? Geſang traf uns, erſt unbeſtimmt, 
dansı immer näher und klarer. Wir fuhren an einem Dorfe 
vorbei, und die Bewohner, Mann, Weib und Kind waren 
auf den Feldern bei der Arbeit. Die Tage wurden heiß. 
Pe nicht alſo die milden, weißen, hellen Nächte be⸗ 
nützen a 
Und immer ſingt der Ruſſe, ſingt feine unſagbar trau⸗ 
eigen, uralten, ſchönen Weiſen, ſingt fie im Chor und ſingt 
Se allein. Wehmütig zitterte ein Lied herüber: „Du mein 
armer Streifen Ackerland ..“ und im Dämmerlicht ſahen 
mir fern die Geſtalten der Bauern, indes unſer Boot ſacht 
und unbemerkt vorüberglitt. f 8 

Lautloſes Gleiten, ſeliges Vergeſſen der fürchterlichen 
Monate, die hinter uns lagen. Schweigende Fahrt durch das 
endloſe Land, das ausgebreitet dalag unter dem nun blaß⸗ 
blauen Himmel in frommer, geduldiger Erwartung der 
Sonne und des jungen Tages. 

Gegen drei Uhr, die Sonne war ſchon aufgegangen, er⸗ 
kannten wir am rechten Ufer das kleine, aus nur ſechs Häu⸗ 
fern beſtehende Dörſchen, aus dem unſer erſter ſibiriſcher 
Bär am Tage vor ſeinem Tode die Ziege geholt hatte. Freu⸗ 
dig legten wir an und wurden von dem braven Muſchik herz⸗ 
lich aufgenommen. Zwei Tage blieben wir noch und ſchoſſen 
nun wirklich Enten, für uns und die armen Bauern, deren 
Gäſte wir waren, N 2 

Dann erſt fuhren wir zurück zu unſerem Lager. 


Die Architektur der Pueblo⸗Indianer. 


Von H. Heſſe⸗Neuyork. 


Die älteſte Stadt, die in Amerika entdeckt wurde, iſt 
Pueblo Grande im Staate Nevada. Seit undenklichen Zeiten 
liegen ihre Ruinen im Treibſande der Wüſte begraben. Sie 
ſtand in Blüte zur Zeit Chriſti, doch deuten Funde ihr Be⸗ 
ſtehen noch um tauſend Jahre früher an, wie ſich auf einer 
Forſchungsreiſe ergab, die M. R. Harrington vom Muſeum 
des Amerikaniſchen Indianers in Neuyork unternahm. 
Harrington entdeckte ein unterirdiſches Salzbergwerk 
aus jener Zeit mit reichen Funden an Steinhacken und 
⸗hämmern, hölzernen Stielen, Stricken und Töpfererzeug⸗ 
niſſen. Hier in Pueblo Grande entwickelte ſich auch ver⸗ 
mutlich die Pueblo⸗Architektur. Der erſte Schritt vom auf 
die Erde gebauten Zelt zum ſtändigen Hauſe beſtand darin, 
daß eine Grube zwei oder drei Fuß tief ausgeworfen wurde, 
worüber man das Zelt erbaute. Später wurde dieſe runde 
Grube mit dem etwa drei Fuß hohen Wall unter dem Zelt 
mit Steinen beſetzt, und dies war der Anfang der Stein⸗ 
wand. Später wurden runde Häuſer aus Stein oder luft⸗ 


getrockneten Ziegeln erbaut und mit einem Dach aus Fellen 


verſehen. ‘ rt 

„Ein großer Schritt vorwärts wurde getan,“ — ſagt 
Harrington — „als man entdeckte, daß man beim Bau eines 
quadratiſchen Hauſes eine Wand für zwei Räume benutzen 
konnte. Dies war der Urſprung der Pueblo⸗Idee. An⸗ 
fangs ſtanden dieſe primitiven Häuſer alſo halb in und halb 
über der Erde. Später wurden ſie auf den Boden gebaut, 
und noch ſpäter finden wir Häuſer mit vielen Räumen, groß 
genug, um den Patriarchen der Familie, ſeine Söhne, Enkel 
und zuweilen Urenkel zu beherbergen. Als dieſe Häuſer 
ſich zu Stammesbehauſungen auswuchſen, in denen die Mit⸗ 
glieder einer ganzen Sippe Unterkunft fanden, war der 
Gract gegeben. In den letzten Stadien der in Pueblo 

rande gefundenen Gebäude waren die Räume hufeiſen⸗ 
artig oder im Halbkreiſe angeoroͤnet. Dieſe großen gemein⸗ 
ſamen Häuſer waren in Pueblo Grande ſtets mit der Front 
nach Süden gerichtet, wahrſcheinlich, um Schutz vor dem 
Nordwinde zu finden. Als die Bevölkerung von Pueblo 
Grande ſo weit vorgeſchritten war, daß ſie in ſtändigen 
Häuſern wohnte, anſtatt ein Nomadenleben zu führen und 
br Tiere zu jagen, war ſie gezwungen, Ackerbau zu ent⸗ 
wickeln. Er RER 

In der Tat fand Harriugton in den Ruinen der Häuſer 

zu Pueblo Grande verkohlte Körner, Bohnen und Kürbis⸗ 
kerne. Daß die Bewohner von Pueblo Grande Baumwolle 
zogen, wird durch ein vorgefundenes Kattungewebe bewieſen. 
Daß Pueblo Grande wahrſcheinlich Jahrtauſende lang 
bewohnt war, bevor es verlaſſen wurde, ergibt ſich aus den 
langen Zeiträumen, die notwendig waren, um von der 
primitiven Höhlenbehauſung zu Wohnhäuſern aus Stein 
und Ziegeln fortzuſchreiten, die eine ganze Sippe beher⸗ 
beraten, Es ergibt ſich ferner aus der Tatſache, daß die 
Häuſer der einen Zeitperiode auf den Ruinen der Häuſer 
eines früheren Zeitalters erbaut waren. 


Harrington fand bel den Ausgrabungen die letzlen 
Häuſer direkt unter der Laſt des Triebſandes, der die 
Pfoſten der mit Binſen bedeckten Dächer eingedrückt, die 
Mauern aber vor dem zerſtörenden Einfluß des Wetters 
beſchützt hatte. Unter dem Boden dieſer Häuſer der letzten 
Periode ſanden ſich die Mauern eines noch älteren Hauſes, 
die gleichmäßig abgetragen waren, um als Fundament für 
das neue Haus zu dienen. So lagen die Ruinen ver⸗ 
ſchiedener Zeitalter übereinander, und zwar an manchen 
Stellen bis zu fünf Schichten. 

Harrington grub fünfzig Häuſer aus, doch 
liegen noch im Sande begraben. Er fand ſechsundfünfzig 
Skelette nebſt vielen Beerdigungsgegenſtänden. Manche 
Skelette waren in feingewebtes, prachtvoll purpurrot, roſa 
oder blau gefärbtes Tuch eingerollt. ; 

In einem Grabe verriet ſich dem Forſcher eine rührende 
Tragödie. Ein Kind von etwa drei Jahren war geſtorben, 
und die Familie hatte ein Loch in den Boden gemacht und 
es unter dem Fußboden begraben, wie eine Königin in 
einem Dom. Das Kind war in ein purpurnes Leichentuch 
eingehüllt, und das Grab war wieder bis zum Fußboden 
ausgefüllt worden. Auf dem Fußboden aber, direkt über 
dem Grabe des kleinen Knaben, lag das Skelett eines Hun⸗ 
des, mit dem Kopf dem Knaben zugewendet, — es war der 
Spielkamerad des Kleinen, 
Harrington fand eine Anzahl unterirdiſcher Kammern, 
in denen die Männer ihre geheimen Riten pflegten. Kein 
Weib durfte, ſich da hineinwagen. In einer ſolchen „Kiva“ 
fand ſich ein Altarſtein, der mit Bildern der Götter des 
Pueblo bemalt war. Fetiſche aus halbdurchſichtigem Gips 
waren roh modelliert und ſtellten Tiere oder Vögel dar, 
Sie galten als glückbringend auf der Jagd. 

Viele Stein⸗, Muſchel⸗ und Türkisperlen 
ſunden. Die letzteren rühren wahrſcheinlich aus einer etwa 
zwölf Meilen entfernten Grube her, in der dieſer Halbedel— 
ſtein gegraben wurde. : 


taufende 


wurden ge⸗ 


Wenn wir Bienen⸗ 
eine ſteinerne Mauer hin⸗ 
Haſt du ſchon 
Das iſt nicht To 
wovon die zwei 
größten an den Seiten des Kopfes ſitzen, während die übri⸗ 
gen drei in einem Dreieck gruppiert find und zwar mitten 


* Wenn wir Bienenangen hätten. 
augen hätten, würden wir durch 
durchſehen, ſchreibt eine engliſche Zeitſchrift. 
einmal einer Biene ins Auge geſehen? 
leicht, denn eine Biene hat deren fünf, 


auf dem Vorderkopf. Wenn man die Augen einer Biene 
hat, ſagt das engliſche Blatt, würde man nicht, wie es zu⸗ 
weilen in einem gewiſſen Zuſtande bei Männern der Fall iſt, 
die Dinge doppelt ſehen, ſondern einige tauſend Male. Die 
zwei größten Augen einer Bienenkönigin z. B. haben un⸗ 
gefähr 14000 kleine Linſen, während die Augen einer ge⸗ 
wöhnlichen Biene deren etwa 40 000 haben. 
5 * 


* Vom Gänſeblümchen und feinen alten Namen. Der 
älteſte Name des Gänſeblümchens iſt die ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert übliche Bezeichnung „maßlieben“, die vielleicht aus 
dem althochdeutſchen „mazzan“, d. h. eſſen, hergeleitet wurde, 
denn bei den alten Deutſchen herrſchte der Brauch, am Tage 
der großen Frühlingsfeiern Gänſeblümchen zu verzehren, 
um das Jahr über bei gutem Appetit zu bleiben. Im 
17. Jahrhundert finden wir außer dem Worte Maßliebchen 
auch Maßblümlein, Madelieben oder auch nur Maßen, ſpäter 
kommen dann noch die Bezeichnungen Oſterblümchen, Tau⸗ 
ſendſchönchen, Marienblümlein, ſowie, wegen der Anwen⸗ 
dung der Blüten in der Heilkunde, auch Gichtkraut und 
Kleinwundkraut. Das Wort Gänſeblümchen iſt ſeit dem 
16. Jahrhundert gebräuchlich und ſoll ſich darauf beziehen, 
daß die Gänſe das Blümchen gerne freſſen. . 


+] Zufige Kundibau |] 
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* Die ſchwere Sprache. Janos: „Verfluchte Sprach, 
das daitſche! Gibts do Worte, wo alle drei Artikel zuſammen 
vorkommen.“ — Ein Deutſcher: „Nein, lieber Freund, 
das kommt nicht vor.“ — Janos: „Werd ich Ihnen Bai⸗ 
ſpül bringen: „Das“ „di“ „der“ Teifel hol!“ 


* Reinfall. „Kennen Sie den Unterſchted zwiſchen einem 
Klavier und einer Klapperſchlange?“ — „Nein.“ — „Dann 
dürfen Sie nie ein Klavier kaufen“ 
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